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Hinweise zur Aufgabenbearbeitung

Sehr geehrte Kandidatin! Sehr geehrter Kandidat!

Ihnen werden im Rahmen dieser Klausur insgesamt drei Themenpakete mit je zwei Aufgaben 
vorgelegt. Wählen Sie eines der drei Themenp akete und bearbeiten Sie beide Aufgaben zum 
gewählten Thema. 

Themenpakete Aufgaben 

1.	 Literatur – Kunst – Kultur

Peter Bichsel: Der Mann mit dem Gedächtnis
Textinterpretation (540 – 660 Wörter) 
1 Textbeilage (Kurzprosatext)

Notwendige Zensur?
Kommentar (270 – 330 Wörter)
1 Textbeilage (Bericht)

2.	 Digitale Unterhaltungsmedien

Computerspiele im Unterricht
Erörterung (540 – 660 Wörter) 
1 Textbeilage (Bericht)

Kulturproduktion on demand
Zusammenfassung (270 – 330 Wörter)
1 Textbeilage (Bericht)

3.	 Sprachenvielfalt

Mehrsprachigkeit
Meinungsrede (540 – 660 Wörter) 
1 Textbeilage (Bericht)

Dialekt
Zusammenfassung (270 – 330 Wörter) 
1 Textbeilage (Interview)

Ihnen stehen dafür 300 Minuten an Arbeitszeit zur Verfügung. 
Die Aufgaben sind unabhängig voneinander bearbeitbar.
Verwenden Sie einen nicht radierbaren, blau oder schwarz schreibenden Stift.
Verwenden Sie ausschließlich die Ihnen zur Verfügung gestellten Blätter. In die Beurteilung wird alles 
einbezogen, was auf den Blättern steht und nicht durchgestrichen ist. Streichen Sie Notizen auf den 
Blättern durch.
Schreiben Sie auf jedes Blatt Ihren Namen und die fortlaufende Seitenzahl. Geben Sie die Nummer 
des gewählten Themenpakets und den jeweiligen Aufgabentitel an.
Falls Sie mit dem Computer arbeiten, richten Sie vor Beginn eine Kopfzeile ein, in der Ihr Name und 
die Seitenzahl stehen.
Als Hilfsmittel dürfen Sie ein (elektronisches) Wörterbuch verwenden. Die Verwendung von (gedruckten 
und online verfügbaren) Enzyklopädien oder elektronischen Informationsquellen ist nicht erlaubt.
Abzugeben sind das Aufgabenheft und alle von Ihnen verwendeten Blätter.

Ihre Arbeit wird nach folgenden Kriterien beurteilt:

	■ Inhalt
	■ Textstruktur
	■ Stil und Ausdruck
	■ normative Sprachrichtigkeit

Viel Erfolg!
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Thema 1: Literatur – Kunst – Kultur
Aufgabe 1

Peter Bichsel: Der Mann mit dem Gedächtnis

Verfassen Sie eine Textinterpretation.

Lesen Sie den Kurzprosatext Der Mann mit dem Gedächtnis (1969) von Peter Bichsel (Textbei
lage 1).

Verfassen Sie nun die Textinterpretation und bearbeiten Sie dabei die folgenden Arbeitsaufträge:

	■ Geben Sie kurz den Inhalt des Textes wieder.
	■ Analysieren Sie die Erzählperspektive und die sprachliche Gestaltung des Textes.
	■ Charakterisieren Sie den Protagonisten.
	■ Interpretieren Sie den Kurzprosatext im Hinblick auf die Bedeutung von Wissen.

Schreiben Sie zwischen 540 und 660 Wörter. Markieren Sie Absätze mittels Leerzeilen.



9. Jänner 2025 / Deutsch	 S. 4/23

Ich kannte einen Mann, der wußte den ganzen Fahrplan auswendig, denn das einzige, was ihm 
Freude machte, waren Eisenbahnen, und er verbrachte seine Zeit auf dem Bahnhof, schaute, wie 
die Züge ankamen und wie sie wegfuhren. Er bestaunte die Wagen, die Kraft der Lokomotiven, 
die Größe der Räder, bestaunte die aufspringenden Kondukteure und den Bahnhofsvorstand.

Er kannte jeden Zug, wußte, woher er kam, wohin er ging, wann er irgendwo ankommen wird 
und welche Züge von da wieder abfahren und wann diese ankommen werden.

Er wußte die Nummern der Züge, er wußte, an welchen Tagen sie fahren, ob sie einen Speise­
wagen haben, ob sie die Anschlüsse abwarten oder nicht. Er wußte, welche Züge Postwagen  
führen und wieviel eine Fahrkarte nach Frauenfeld, nach Olten, nach Niederbipp oder irgend­
wohin kostet.

Er ging in keine Wirtschaft, ging nicht ins Kino, nicht spazieren, er besaß kein Fahrrad, keinen 
Radio, kein Fernsehen, las keine Zeitungen, keine Bücher, und wenn er Briefe bekommen hätte, 
hätte er auch diese nicht gelesen. Dazu fehlte ihm die Zeit, denn er verbrachte seine Tage im 
Bahnhof, und nur wenn der Fahrplan wechselte, im Mai und im Oktober, sah man ihn einige 
Wochen nicht mehr.

Dann saß er zu Hause an seinem Tisch und lernte auswendig, las den neuen Fahrplan von der 
ersten bis zur letzten Seite, merkte sich die Änderungen und freute sich über sie.

Es kam auch vor, daß ihn jemand nach einer Abfahrtszeit fragte. Dann strahlte er übers ganze 
Gesicht und wollte genau wissen, wohin die Reise gehe, und wer ihn fragte, verpaßte die Ab­
fahrtszeit bestimmt, denn er ließ den Frager nicht mehr los, gab sich nicht damit zufrieden, die 
Zeit zu nennen, er nannte gleich die Nummer des Zuges, die Anzahl der Wagen, die möglichen 
Anschlüsse, die Fahrzeiten; erklärte, daß man mit diesem Zug nach Paris fahren könne, wo man 
umsteigen müsse und wann man ankäme, und er begriff nicht, daß das die Leute nicht inter­
essierte. Wenn ihn aber jemand stehenließ und weiterging, bevor er sein ganzes Wissen erzählt 
hatte, wurde er böse, beschimpfte die Leute und rief ihnen nach: „Sie haben keine Ahnung von 
Eisenbahnen!“

Er selbst bestieg nie einen Zug.
Das hätte auch keinen Sinn, sagte er, denn er wisse ja zum voraus, wann der Zug ankomme.
„Nur Leute mit schlechtem Gedächtnis fahren Eisenbahn“, sagte er, „denn wenn sie ein gutes 

Gedächtnis hätten, könnten sie sich doch wie ich die Abfahrts- und die Ankunftszeit merken, 
und sie müßten nicht fahren, um die Zeit zu erleben.“

Ich versuchte es ihm zu erklären, ich sagte: „Es gibt aber Leute, die freuen sich über die Fahrt, 
die fahren gern Eisenbahn und schauen zum Fenster hinaus und schauen, wo sie vorbeikommen.“

Da wurde er böse, denn er glaubte, ich wolle ihn auslachen, und er sagte: „Auch das steht im 
Fahrplan, sie kommen an Luterbach vorbei und an Deitigen, an Wangen, Niederbipp, Önsingen, 
Oberbuchsiten, Egerkingen und Hägendorf.“

„Vielleicht müssen die Leute mit der Bahn fahren, weil sie irgendwohin wollen“, sagte ich.
„Auch das kann nicht wahr sein“, sagte er, „denn fast alle kommen irgend einmal zurück, und 

es gibt sogar Leute, die steigen jeden Morgen hier ein und kommen jeden Abend zurück – so ein 
schlechtes Gedächtnis haben sie.“

Aufgabe 1 / Textbeilage 1

Hinweis: Die Rechtschreibung des Originaltextes wurde beibehalten.

Peter Bichsel: Der Mann mit dem Gedächtnis (1969) 

  5

10

15

20

25

30

35

40

Aufgabe 1 / Textbeilage 1

Hinweis: Die Rechtschreibung des Originaltextes wurde beibehalten.

Peter Bichsel: Der Mann mit dem Gedächtnis (1969) 
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Und er begann die Leute auf dem Bahnhof zu beschimpfen. Er rief ihnen nach: „Ihr Idioten, 
ihr habt kein Gedächtnis.“ Er rief ihnen nach: „An Hägendorf werdet ihr vorbeikommen“, und 
er glaubte, er verderbe ihnen damit den Spaß. 

Er rief: „Sie Dummkopf, Sie sind schon gestern gefahren.“ Und als die Leute nur lachten, 
begann er sie von den Trittbrettern zu reißen und beschwor sie, ja nicht mit dem Zug zu fahren.

„Ich kann Ihnen alles erklären“, schrie er, „Sie kommen um 14 Uhr 27 an Hägendorf vorbei, 
ich weiß es genau, und Sie werden es sehen, Sie verbrauchen Ihr Geld für nichts, im Fahrplan 
steht alles.“

Bereits versuchte er die Leute zu verprügeln.
„Wer nicht hören will, muß fühlen“, rief er.
Da blieb dem Bahnhofsvorstand nichts anderes übrig, als dem Mann zu sagen, daß er ihm den 

Bahnhof verbieten müsse, wenn er sich nicht anständig aufführe. Und der Mann erschrak, weil 
er ohne Bahnhof nicht leben konnte, und er sagte kein Wort mehr, saß den ganzen Tag auf der 
Bank, sah die Züge ankommen und die Züge wegfahren, und nur hie und da flüsterte er einige 
Zahlen vor sich hin, und er schaute den Leuten nach und konnte sie nicht begreifen. 

Hier wäre die Geschichte eigentlich zu Ende.
Aber viele Jahre später wurde im Bahnhof ein Auskunftsbüro eröffnet. Dort saß ein Beamter 

in Uniform hinter dem Schalter, und er wußte auf alle Fragen über die Bahn eine Antwort. Das 
glaubte der Mann mit dem Gedächtnis nicht, und er ging jeden Tag ins neue Auskunftsbüro und 
fragte etwas sehr Kompliziertes, um den Beamten zu prüfen.

Er fragte: „Welche Zugnummer hat der Zug, der um 16 Uhr 24 an den Sonntagen im Sommer 
in Lübeck ankommt?“

Der Beamte schlug ein Buch auf und nannte die Zahl.
Er fragte: „Wann bin ich in Moskau, wenn ich hier mit dem Zug um 6 Uhr 59 abfahre?“, und 

der Beamte sagte es ihm.
Da ging der Mann mit dem Gedächtnis nach Hause, verbrannte seine Fahrpläne und vergaß 

alles, was er wußte.
Am andern Tag aber fragte er den Beamten: „Wie viele Stufen hat die Treppe vor dem Bahn­

hof?“, und der Beamte sagte: „Ich weiß es nicht.“ 
Jetzt rannte der Mann durch den ganzen Bahnhof, machte Luftsprünge vor Freude und rief: 

„Er weiß es nicht, er weiß es nicht.“
Und er ging hin und zählte die Stufen der Bahnhoftreppe und prägte sich die Zahl in sein 

Gedächtnis ein, in dem jetzt keine Abfahrtszeiten mehr waren.
Dann sah man ihn nie mehr im Bahnhof.
Er ging jetzt in der Stadt von Haus zu Haus und zählte die Treppenstufen und merkte sie sich, 

und er wußte jetzt Zahlen, die in keinem Buch der Welt stehen.
Als er aber die Zahl der Treppenstufen in der ganzen Stadt kannte, kam er auf den Bahnhof, 

ging an den Bahnschalter, kaufte sich eine Fahrkarte und stieg zum ersten Mal in seinem Leben 
in einen Zug, um in eine andere Stadt zu fahren und auch dort die Treppenstufen zu zählen, und 
dann weiter zu fahren, um die Treppenstufen in der ganzen Welt zu zählen, um etwas zu wissen, 
was niemand weiß und was kein Beamter in Büchern nachlesen kann.

Quelle: Bichsel, Peter: Der Mann mit dem Gedächtnis. In: Bichsel, Peter: Kindergeschichten. Neuwied u. a.: Luchterhand 1969, S. 61 – 69.

Hinweis: Die Infobox befindet sich auf der nächsten Seite.
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INFOBOX

Peter Bichsel (geb. 1935): Schweizer Schriftsteller

Wirtschaft: hier Gaststätte

zum voraus (schweizerisch): im Voraus
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Thema 1: Literatur – Kunst – Kultur 
Aufgabe 2

Notwendige Zensur? 

Verfassen Sie einen Kommentar.

Situation: Im Rahmen eines Projekts zum Thema Kunst und Zensur an Ihrer Bildungs
institution verfassen Sie einen Kommentar für die Projektzeitung, für den Sie auch einen 
passenden Titel formulieren.

Lesen Sie den Bericht Disney Plus mit zensurierten Filmen von Florian Baranyi, der auf der Web
site orf.at am 29. April 2020 erschienen ist (Textbeilage 1).

Verfassen Sie nun den Kommentar und bearbeiten Sie dabei die folgenden Arbeitsaufträge:

	■ Geben Sie wieder, wie laut Textbeilage in ältere Filme eingegriffen wurde.
	■ Bewerten Sie die dargelegten Eingriffe zum Schutz von Kindern und Jugendlichen.
	■ �Machen Sie Vorschläge für den Umgang mit künstlerischen Werken der Vergangenheit, deren 

Inhalte heute als problematisch empfunden werden.

Schreiben Sie zwischen 270 und 330 Wörter. Markieren Sie Absätze mittels Leerzeilen.
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Aufgabe 2 / Textbeilage 1 

Politische Korrektheit

Disney Plus mit zensurierten  
Filmen
Disney greift auf seiner neuen Streamingplattform Disney Plus teilweise in ältere Produktionen ein. Das 
Vorgehen ist je nach Rassismus- oder Sexismusvorwürfen unterschiedlich. Ist dieses Vorgehen sinnvoll 
oder Selbstzensur? Es wird darüber debattiert, ob man mit Kindern und Jugendlichen besser reden als 
die Urheber in die Pflicht nehmen sollte.

Von Florian Baranyi

Bereits zum US-Start von Disney Plus entbrannte eine Diskussion um den Klassiker „Dumbo“ (1941). 
In einer Szene wird die putzige Hauptfigur, der Elefant Dumbo, der stets für seine zu großen Ohren 
ausgelacht wird, von einer Gruppe schwarzer Vögel gehänselt, die nicht glauben wollen, dass Dumbo 
fliegen kann.

Erst in der englischsprachigen Originalfassung werden die rassistischen Untertöne hier eindeutig. Die 
Vögel sprechen in afroamerikanischem Slang und verkörpern Stereotype, die im 19. Jahrhundert mit 
der Figur „Jim Crow“ geschaffen und in den Rassentrennungsgesetzen zementiert wurden, bis zur 
Durchsetzung der Bürgerrechte in den 1960er Jahren.

Afroamerikaner werden hier meist als fröhliche, tanzende Spaßmacher dargestellt, die aber faul und 
mitunter kriminell sind. Ein Stereotyp, das Disney, neben vielen anderen fragwürdigen und verletzenden 
Darstellungen von Asiaten und Indigenen, über Jahrzehnte in seinen Filmen tradiert hat.

Rassismus kontextualisieren?
Eine Grundfrage, die sich durch viele Diskussionen zur Political Correctness zieht, ist, wie mit solchen 
Darstellungen in der Gegenwart umzugehen ist. Soll man sie entschärfen und sich so den Vorwurf 
der (Selbst-)Zensur einhandeln? Oder die Werke kontextualisieren, auf die geltenden und als falsch 
erkannten kulturellen Normen der Entstehungszeit hinweisen und sich den Vorwurf einhandeln, man 
reproduziere die Darstellung, bejahe sie mitunter heute noch?

Disney geht hier unterschiedliche Wege. Im Fall von „Dumbo“ erscheint der Film mit einem Hinweis zu  
Beginn: „Diese Sendung wird in ihrer ursprünglichen Form gezeigt und könnte überholte kulturelle Dar-
stellungen enthalten.“ Bei andern Filmen, wie „Fantasia“ (1940), entschied man sich schon vor Jahr-
zehnten, Teile herauszuschneiden. In der Ursprungsfassung war eine schwarze Centaurin zu sehen, 
die anderen Centaurinnen die Hufe säuberte, was in den späteren 1960er Jahren als Sklavereidarstel-
lung interpretiert wurde. 

[...]

Triggerwarnung und Diskussionsaufruf
Die Diskussion ist mit jener um die „Trigger-Warnings“ verwandt, in der US-amerikanische Studierende 
von ihren Dozentinnen und Dozenten forderten, auf mögliche (re-)traumatisierende Lehrinhalte hinge-
wiesen zu werden. Dass eine solche Praxis beim breiten Studium kulturgeschichtlich relevanter Texte 
nicht unbedingt praktikabel ist, darauf verwies schon 2016 ein Beitrag in der deutschen Wochenzeitung 
„Die Zeit“. Der Urheber des Textes wollte aus Angst vor Anfeindungen anonym bleiben.
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Als eine zugespitzte Konsequenz der Debatte zitierte der anonyme Autor einen vielsagenden Satz, den 
ein Schulbuchverlag auf die Titelseite einer Neuausgabe von Immanuel Kants „Kritik der reinen Ver-
nunft“ druckte: „Bevor sie es ihnen erlauben, dieses klassische Werk zu lesen, sollten Eltern mit ihren 
Kindern vielleicht besprechen, wie sich die Sicht auf Themen wie Rasse, Geschlechterrolle, Sexualität, 
Ethnizität und interpersonelle Beziehungen verändert hat, seit dieses Buch geschrieben wurde.“

Zielgruppe Kinder und Jugendliche
Genau hier wird die Debatte um Disneys Umgang mit herabsetzenden Stereotypen in älteren Werken 
interessant. Während es Erwachsenen zuzutrauen ist, Darstellungen durch kritisches Hinterfragen 
zu kontextualisieren, gilt dies nicht für die eigentliche Zielgruppe von Zeichentrickfilmen, Kinder und 
Jugendliche.

Im Interview mit ORF.at erklärt Karin J. Lebersorger, Klinische und Gesundheitspsychologin, Psycho-
analytikerin und Teamleiterin Nord des Wiener Instituts für Erziehungshilfe: „Der zitierte Hinweis im Film 
ist so abstrakt, dass er wohl auch einer erklärenden Begleitung bedarf. Im Idealfall sind Eltern in der 
Lage, diese zu leisten. Viele Eltern haben aber selber nicht erlebt, dass mit ihnen über Themen, die 
komplex oder konflikthaft sind, gesprochen wird.“

Ein Hinweis wie in „Dumbo“ kann also zweckdienlich sein, damit Eltern genauso wie „PädagogInnen, 
FreizeitbetreuerInnen, TherapeutInnen etc. solche Themen aufgreifen“, so Lebersorger. Kinder können 
nicht vor Themen bewahrt werden. „Aggression, Sexualität oder Vorurteile sind menschliche Themen, 
somit auch jedem Kind bekannt. Neben dem unmittelbaren Erleben in realen Situationen und über 
Bilder erachte ich ein Fassen in Worte und eine Verarbeitung durch ein Darüber-Nachdenken, eine 
sogenannte Mentalisierung, für wesentlich.“

Der wegretuschierte Hintern
Ein weiterer Fall in Disneys Umgang mit älteren Filmen, der eher belustigt als empört, stammt aus der 
romantischen Komödie „Splash – Eine Jungfrau am Haken“ (1984). Darin sieht man kurz den nackten 
Hintern von Daryl Hannah, die sich als Meerjungfrau am Strand räkelt.

Was Tom Hanks in der ursprünglichen Fassung begeistert, ist jetzt per digitaler Haarverlängerung weg
retuschiert worden. Ob es diese Prüderie braucht? An den fragilen Seelen von jugendlichen Zusehern  
sollte die Retusche eigentlich nicht liegen, so Lebersorger: „Es schadet Kindern nicht, Nackte zu sehen.“

Auch Sexualität ist etwas, das – altersgerecht – vermittelt werden will. „Für Kinder ist es wichtig, dass 
sie Worte für alle Körperteile haben, dass ihr Genital dabei nicht ausgespart bleibt“, so die Kinderthera-
peutin. Und weiter: „Wenn in Eltern eine ausgeprägte Scham besteht, Natürliches zu benennen, können 
Kinder eine schamhafte Haltung zu Sexualität entwickeln oder aber auch zu Sexualisierung neigen, um 
das Thema zur Sprache zu bringen oder ihre Eltern damit zu provozieren.“

Quelle: https://orf.at/stories/3163774/ [01.10.2024].

INFOBOX

Centaurin: Mischwesen der griechischen Mythologie aus Pferd und Frau

Jim Crow: Bezeichnung für die stereotype Bühnenfigur eines tanzenden, singenden Schwarzen  
in US-amerikanischen Unterhaltungsshows des 19. Jahrhunderts; als „Jim-Crow-Gesetze“ 
wurden Gesetze bezeichnet, die die Rassentrennung in den USA bestätigten
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Thema 2: Digitale Unterhaltungsmedien
Aufgabe 1

Computerspiele im Unterricht

Verfassen Sie eine Erörterung.

Lesen Sie den Bericht Zocken und lernen von Matthias Kreienbrink aus der Online-Ausgabe der 
Süddeutschen Zeitung vom 16. März 2020 (Textbeilage 1).

Verfassen Sie nun die Erörterung und bearbeiten Sie dabei die folgenden Arbeitsaufträge:

	■ �Nennen Sie einige der in der Textbeilage dargelegten Möglichkeiten für den Einsatz von 
Computerspielen im Unterricht.

	■ �Setzen Sie sich mit Vor- und Nachteilen der Verwendung von Computerspielen im Unterricht 
auseinander.

	■ �Nehmen Sie Stellung zur Frage, ob bzw. unter welchen Bedingungen Computerspiele im 
schulischen Bereich eingesetzt werden sollen.

Schreiben Sie zwischen 540 und 660 Wörter. Markieren Sie Absätze mittels Leerzeilen.
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Von Matthias Kreienbrink

Lena Florian musste ihre Schü-
ler nicht überzeugen, als sie zum 
ersten Mal „Minecraft“ in die 
Klasse mitbrachte. Aber deren 
Eltern. Die Kinder verbrächten 
doch schon so viel Zeit vor dem 
Bildschirm, klagten sie. Und dann 
auch noch Computerspiele in der 
Schule? Also begann Lena Flo-
rian, geduldig zu erklären, warum 
„Minecraft“ sich aus ihrer Sicht 
gut fürs Lernen eignet. Natürlich 
wusste sie da noch nicht, wie aktu-
ell die Frage virtueller Lernmög-
lichkeiten angesichts von Corona-
Pandemie und Schulschließungen 
werden würde. Bei „Minecraft“ 
besteht alles aus Rohstoffblöcken, 
die sich zu jeder erdenklichen 
Form zusammensetzen lassen:  
Häuser, Menschen, Moleküle. 
So können Spieler mathemati-
sche Funktionen darstellen oder 
räumliche Koordinaten greifbar 
machen – Verstehen durch Veran-
schaulichen.

5,8 Millionen Zehn- bis 19-Jäh-
rige in Deutschland spielen laut 
Branchenverband Game regel-
mäßig. Und langsam finden die 
Videospiele auch Eingang in die 
Klassenzimmer – weil Lehrerin-
nen und Lehrer wie Lena Flo-
rian sie für das Lernen einsetzen, 
in Mathe, Physik oder Geschichte 
[...]. Das Videospiel beginnt sich 
also in den Schulen als Lernwerk-
zeug zu etablieren, als Objekt der 

Betrachtung wird es aber noch 
kaum ernst genommen – als 
Medium, das eigenen Regeln folgt 
und das Verständnis immer mehr 
junger Menschen davon prägt, 
was eine Erzählung ist und wie sie 
funktioniert.

Wären Computerspiele Bücher, 
könnte man sagen: Millionen Kin-
der lesen in ihrer Freizeit Romane, 
Dramen und Kurzgeschichten  – 
doch in der Schule beschäftigen 
sie sich höchstens mit Kochbü-
chern, Mathebüchern und Wör-
terbüchern. Wäre es nicht an der 
Zeit, das zu ändern? Sollten Schü-
ler neben Goethes „Faust“ auch 
„Assassin’s Creed“ im Unterricht 
analysieren?

Das Alleinstellungsmerkmal von 
Videospielen ist ihre Interakti-
vität. Während der „Faust“ ein 
unveränderbarer Text ist, schreibt 
jeder Spieler die Geschichte eines 
Videospiels selbst. Er wird zum 
Erzähler, er kann die Geschichte 
beeinflussen – und die Welt 
reagiert darauf, wie er sich ver-
hält. „Die Spieler entscheiden, ob 
sie den Berg erklimmen oder doch 
lieber durch den Fluss waten, 
um weiterzukommen“, sagt der 
Japaner Hideo Kojima, einer der 
bekanntesten Spieleentwickler  
weltweit. Und der Spieler hat nicht 
nur die Macht über sein Handeln, 
er trägt auch die Verantwortung. 
„In einem Film oder Buch kann 
man einfach den Charakteren 

Vorwürfe machen für das, was sie 
tun. In einem Videospiel sind es 
die eigenen Entscheidungen der 
Spieler“, sagt Kojima.

Manuel Ninaus, der am Leibniz-
Institut für Wissensmedien in 
Tübingen über spielbasiertes Ler-
nen forscht, sieht genau darin die 
Stärke der Spiele. „Sie bestehen 
aus Feedback-Schleifen“, sagt er. 
„Die Schüler bekommen in Echt-
zeit Feedback zu ihren Eingaben“, 
das wirke sich positiv aufs Lernen 
aus. Auch böten sich Videospiele 
dafür an, Lehrinhalte in einen 
narrativen Kontext einzubetten. 
„So wird das zu Lernende für die 
Schüler relevant, da sie den Nut-
zen unmittelbar im Vorankom-
men in einer Geschichte sehen.“ 
Das Spiel „Kerbal Space Program“ 
etwa sieht aus wie eine Weltraum-
simulation mit drolligen Alien-
Figuren. Das ist es auch – doch 
wer hier erfolgreich sein möchte, 
muss sich mit physikalischen und 
chemischen Prozessen auseinan-
dersetzen. Die Rakete wird nur 
dann erfolgreich in den Kosmos 
geschossen, wenn ihre Technik 
auch wirklich funktioniert.

Ninaus kann sich daher vorstellen, 
Videospiele mehr im Unterricht 
einzusetzen. „Im Ethikunterricht 
könnte man etwa die Entschei-
dungen verhandeln, die Schü-
ler in einem Videospiel getrof-
fen haben.“ So könnten sie direkt 
sehen, welche Folgen ihr Tun 

Aufgabe 1 / Textbeilage 1

Virtuelles Lernen

Zocken und lernen
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haben kann. „Spiele sind Kultur-
gut in Deutschland, daher haben 
sie auch einen Platz an Schulen“, 
sagt Ninaus.

Kürzlich ist das Spiel „Through 
the Darkest of Times“ erschienen. 
Der Spieler schließt sich hier dem 
Widerstand gegen die NS-Dikta-
tur an. Es gilt, Menschen zu rek-
rutieren, an Demos oder auch an 
Sabotageakten teilzunehmen. Ziel 
des Spiels ist es eigentlich nur zu 
überleben – denn es ist klar: Die-
ses Regime wurde nicht von innen 
gestürzt, es wurde besiegt. Und 
dennoch haben die Spieler in die-
sem engen Korsett der historischen 
Gegebenheiten ihre Möglichkei-
ten. Sie können etwa entscheiden, 
ob sie einem jüdischen Mitbürger 
helfen, der bedroht wird – oder ob 
sie lieber davonradeln. Ein solches 
Spiel kann zeigen, welche Auswir-
kungen selbst kleine Taten haben 
können. Und es zeigt, mit welchen 
narrativen und spielmechanischen 
Mitteln Geschichtswissenschaft 
vermittelt werden kann.

Doch die Interaktivität ist im 
Unterricht nicht nur eine mögliche  
Stärke, sondern auch eine Schwä-
che, fürchtet Ralf Schlechtweg-
Jahn. Er ist Dozent für Ältere 

Deutsche Literatur und Sprache 
an der Freien Universität Berlin 
und beschäftigt sich etwa mit der 
Frage, ob sich das episodenhafte 
Erzählen in Computerspielen mit 
dem mittelalterlichen Epos ver-
gleichen lässt. „Close Reading, wie 
in der Literatur, ist bei Videospie-
len schwierig“, sagt Schlechtweg-
Jahn. Dabei geht es um eine Tech-
nik der Literaturwissenschaft, in 
der einzelne Textpassagen in allen 
Details betrachtet und interpre-
tiert werden. Er müsse viele Spiel-
stände erspielen und anlegen, um 
den Hörern bestimmte Stellen des 
Spiels zeigen zu können. „In einem 
Buch kann ich sagen: Seite 13 auf-
schlagen. In einem Spiel höchs-
tens: In diese Gegend müsst ihr 
gehen. Und dann erlebt da jeder 
ganz unterschiedliche Dinge.“

Das ist nicht der einzige Grund, 
warum Schlechtweg-Jahn den 
Umgang mit Videospielen an 
Schulen skeptisch sieht – gerade, 
wenn sie als Lehrmittel genutzt 
werden. „Oft ist das eine didak-
tische Kapitulation, wenn einem 
nichts anderes mehr einfällt“, sagt 
er. Wenn die gleichen Mechanis-
men, die in der Freizeit Freude 
brächten, in der Schule genutzt 
würden, um Wissen zu vermitteln, 

dann verschwimme die Grenze 
zwischen Vergnügen und Arbeit. 

Lena Florian könnte sich trotz-
dem gut vorstellen, Videospiele 
auch selbst zum Inhalt des Unter-
richts zu machen. „Als Latein-
Didaktikerin weiß ich, dass Serien 
wie ,Rome‘ analysiert werden. 
Wieso also nicht auch mal ein 
‚Assassin’s Creed‘ genau betrach-
ten?“, fragt sie sich. In dieser 
Spielreihe werden aufwendige his-
torische Kulissen gebaut. Zuletzt 
etwa ging es für Spieler in die grie-
chische Antike. Sie konnten mit 
Philosophen sprechen und akku-
rat nachgebaute antike Gebäude 
erkunden. Ebenso aber konnten 
sie die Welt selbst formen: Wenn 
sie sich etwa dafür entschieden, 
eine von einer mysteriösen Krank-
heit heimgesuchte Familie zu ret-
ten, breitete sich diese Krankheit 
aus. Danach wurde eine Insel dem 
Siechtum hingegeben, die vorher 
noch florierte.

Ein moralisches Dilemma also  – 
und damit eine Möglichkeit, 
nicht nur Geschichte erlebbar 
zu machen, sondern die Schüler 
selbst mit den Folgen ihrer Hand-
lungen zu konfrontieren. 	 n

Quelle: https://www.sueddeutsche.de/bildung/computerspiele-schule-lernen-lehrmittel-corona-1.4845311?reduced=true [16.01.2022].

Hinweis: Lead und Zwischenüberschriften des Originaltextes wurden weggelassen.
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Thema 2: Digitale Unterhaltungsmedien
Aufgabe 2

Kulturproduktion on demand

Schreiben Sie eine Zusammenfassung.

Situation: Ihre Klasse / Ihr Kurs beschäftigt sich im Rahmen eines Projekts mit dem  
Thema Markt und Kultur. Für Ihre Mitschülerinnen und Mitschüler bzw. Kurskolleginnen 
und Kurskollegen fassen Sie dafür einen Bericht über Streaming zusammen.

Lesen Sie den Bericht Wie uns Netflix und Co. aushorchen von Adrian Lobe aus der Schweizer 
Tageszeitung Neue Zürcher Zeitung vom 3. Jänner 2022 (Textbeilage 1).

Schreiben Sie nun die Zusammenfassung und bearbeiten Sie dabei die folgenden Arbeitsaufträge:

	■ �Beschreiben Sie den im Bericht dargestellten Zusammenhang zwischen Nutzerverhalten und 
angebotenen Inhalten von Streamingdiensten.

	■ Geben Sie die beschriebenen Auswirkungen wieder.

Schreiben Sie zwischen 270 und 330 Wörter. Markieren Sie Absätze mittels Leerzeilen.
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Aufgabe 2 / Textbeilage 1

Hinweis: Die schweizerische Rechtschreibung des Originaltextes wurde beibehalten.

Wie uns Netflix und Co. aushorchen
Streamingdienste liefern, was Nutzer nachfragen. Das schlägt sich auch in der Produktion des Angebots 
nieder

Von Adrian Lobe

Im Jahr 2013 startete die Netflix-
Serie „House of Cards“. Der Polit-
krimi, ein Remake der gleich
namigen Serie, die bereits in den 
1990er Jahren in der BBC gelau-
fen war, wurde zu einem welt-
weiten Hit. 2018, als die sechste 
und bisher letzte Staffel heraus-
kam, schauten allein in den USA 
im Durchschnitt 2,9 Millionen 
Menschen pro Minute zu.

Der Erfolg ist kein Zufall. Net
flix konnte auf der Grundlage von 
Daten vorhersagen, dass „House 
of Cards“ ein Hit werden würde. 
Der Streamingdienst ging daher 
voll ins Risiko – und liess sich 
die Produktion der ersten bei-
den Staffeln 100 Millionen Dol-
lar kosten. Netflix weiss alles über 
seine Nutzer: an welchen Stel-
len sie zurückspulen, wann sie auf 
den Pausenknopf drücken und 
ob sie sich Sexszenen mehrmals 
anschauen. Aus diesen Daten lei-
tet der Algorithmus die Präferen-
zen der Nutzer ab und spielt pas-
sende Empfehlungen aus.

Ein riesiges Experiment

Welche Daten Netflix wie aus-
wertete, bleibt das Geheimnis des 
Unternehmens. Der ehemalige 
Kommunikationschef, Jonathan 

Friedland, sagte einmal: „Weil wir 
einen direkten Draht zu unseren 
Kunden haben, wissen wir, was die 
Leute gerne anschauen. Und das 
hilft uns, zu verstehen, wie gross 
das Interesse an einer bestimmten 
Sendung sein wird. Das hat uns 
darin bestärkt, dass wir für eine 
Serie wie ‚House of Cards‘ ein 
Publikum finden würden.“

Natürlich war der Kulturbe-
trieb schon immer zahlenbasiert. 
Einschaltquoten oder verkaufte 
Exemplare entscheiden über ganze 
Karrieren. Und es gibt auch sim-
ple Erfolgsformeln. Die Autobio-
grafie eines TV-Entertainers wird 
eher ein Bestseller als der Roman 
eines unbekannten Autors. Dass 
ein James-Bond-Film ein Kas-
senschlager wird, bedarf keiner 
Datenanalyse. Trotzdem ist jedes 
Buch, jeder Film, jedes Album 
eine Wette auf die Zukunft. Mit 
Algorithmen lassen sich nun 
bereits in einem sehr frühen Sta-
dium Indikatoren identifizieren, 
die mit einem möglichen (kom-
merziellen) Erfolg korrelieren.

Netflix ist im Grunde ein sozia-
les Live-Experiment mit welt-
weit 214 Millionen Abonnenten,  
die wie in einem Labor beim 
Zuschauen beobachtet werden. 
Was suchen sie? Wo pausieren 
sie? Was schauen sie gleichzeitig? 

Über permanente Feedback-
Loops lässt sich das Angebot auf 
das Zielpublikum zuschneiden 
und personalisieren. Jede Serie ist 
das Produkt historischer Daten 
und gleichsam ein Testballon für 
künftige Produktionen, so dass 
sich die Sehgewohnheiten per-
petuieren. Fernsehen on demand 
heisst auch: Man bekommt das 
serviert, was man will.

Studien haben ergeben, dass der 
durchschnittliche Netflix-Nutzer 
nach sechzig bis neunzig Sekun-
den das Interesse verliert, wenn 
er sich die Vorschauen ansieht. 
Wenn der Streamingdienst also 
maximal eineinhalb Minuten hat, 
um die Aufmerksamkeit der Nut-
zer zu erlangen, muss in diesem 
Zeitfenster ein Volltreffer auf-
poppen: ein Film, der dem Nut-
zer gefällt. Und hier kommt der 
Algorithmus ins Spiel: 80 Pro-
zent der Filmauswahl speisen sich 
aus Empfehlungen, nur 20 Pro-
zent aus der Suche. Wenn also 
die Empfehlungsmaschine gute 
Treffer produziert, ist die Wahr-
scheinlichkeit geringer, dass Kun-
den den Dienst kündigen.

So wie Netflix funktionieren auch 
Musik-Streamingdienste. Spotify  
weiss, welche Lieder seine 
365  Millionen Nutzer auf der 
Welt hören, welche Playlists 
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Quelle: Neue Zürcher Zeitung, 3. Jänner 2022, S. 29.

man erstellt, welche Lieder man 
skippt – und führt auf Grundlage 
dieser Daten Stimmungsanaly-
sen durch. Ein Algorithmus ana-
lysiert anhand verschiedener Para-
meter wie Tempo, Lautstärke oder 
Rhythmus die „Tanzbarkeit“ oder 
„Valenz“ eines Songs, was Rück-
schlüsse auf den Gemütszustand 
des Nutzers zulässt.

Hört jemand Balladen, ist er wo- 
möglich traurig und empfäng-
licher für emotionale Anzeigen. 
Wie Netflix ist auch Spotify eine 
Marktforschungsmaschine. „Ein 
Moneyball für Musik“ – so hat 
es das Tech-Magazin „Wired“ 
einmal genannt. Jeder Sound-
track sei ein „Betatest“ für künf-
tige Hits. Was läuft, bleibt auf der 
algorithmisch generierten Play-
list. Was nicht läuft, wird aus dem 
Programm genommen. Wenn 
man in den ersten dreissig Sekun-
den eines Songs vorspult, interpre-
tiert dies der Spotify-Algorithmus 
als „Daumen-runter-Symbol“, wie 
der Produktchef Matthew Ogle 
einmal in einem Interview ver
raten hat.

Auch Amazon verfolgt das Nut-
zungsverhalten seiner Kindle-
Nutzer genau: was sie lesen, wann 
sie lesen, wie lange sie lesen, wo 
sie aufhören und so weiter. […] 

Bei einem Buch, ob Hardcopy 
oder E-Book, interessiert es ja 
nicht, wie viele Seiten man liest – 
man zahlt den vollen Ladenpreis, 
der Autor erhält davon in der 

Regel 5 bis 10 Prozent Honorar. 
Amazons Self-Publishing-Platt-
form Kindle Direct Publishing 
basiert auf einem ganz anderen 
Vergütungsmodell: Bezahlt wird 
nach gelesener Seite. Für tau-
send gelesene Seiten gibt es rund 
vier bis fünf Dollar. Belohnt wird 
also nicht der Verkauf, sondern 
die Nutzung. Das heisst, es gibt 
eine ganz andere Anreizstruktur, 
Bücher zu produzieren. […] 

Algorithmen verändern damit 
nicht nur die Vertriebsstruktur,  
sondern womöglich auch die 
Grundlagen der Kulturproduk-
tion: Serien, Songs oder Texte 
werden heute von und vor allem 
für Algorithmen produziert, die 
ein bestimmtes Interesse des Pub-
likums kalkuliert haben. 

[…] Man schaut und wird durch-
schaut, man liest und wird ausge-
lesen, man hört und wird abge-
hört  – so lässt sich die digitale 
Dialektik auf eine Formel bringen.

Wird alles langweiliger?

Vor dem Hintergrund einer 
immer dominanteren Plattform
ökonomie und ihren Winner-
take-all-Märkten stellt sich die 
Frage, wie die datengetriebene 
Kulturproduktion Artefakte ver-
ändert. Werden nur noch Serien 
und Songs produziert, die vom 
Publikum goutiert werden? Wie 
weit geht die Konfektionierung 
von Kunst? Wie berechenbar darf 
Kultur sein? Was täte Netflix, 

wenn seine Algorithmen feststell-
ten, dass die Zuschauer bei Folter-
szenen weiterspulen? Würde der 
Streamingdienst dann nur noch 
Light-Versionen von Actionfil-
men zeigen und sich damit selbst 
zensieren? Steuern wir auf eine 
Gefälligkeitskultur zu, eine End-
losschleife der Affirmation, wo 
jeder das bekommt, was ihm am 
besten schmeckt?

Joris Evers, ehemaliger Europa-
chef von Netflix, hat vor einigen 
Jahren gesagt: „Es gibt 33 Milli-
onen verschiedene Versionen von 
Netflix“ (der Streamingdienst 
hatte damals 33 Millionen Abon-
nenten). In diesem Satz kommt 
nicht nur die Hyperpersonalisie-
rung zum Ausdruck, sondern auch 
die Auflösung der Öffentlichkeit 
als ein gemeinsamer Erfahrungs-
raum. Jeder sieht etwas anderes. 
Lagerfeuer ade.

Auch Facebook spielt seinen Nut-
zern pro Tag 10 000 verschiedene 
Testversionen aus, um in Echtzeit 
zu sehen, was sie teilen und liken. 
Das hat der Gründerchef Mark 
Zuckerberg einmal in einem Pod-
cast erklärt. Facebook hat gezeigt, 
wie die Selbstbestätigungsschlei-
fen eines informationellen À-la-
carte-Menus zu einer Fragmen-
tierung und Radikalisierung der 
Öffentlichkeit führen können. 
Wer Algorithmen die Programm-
planung überlässt, muss wissen, 
dass Kultur erwartbarer und am 
Ende auch langweiliger wird. 	 

Hinweis: Die Infobox befindet sich auf der nächsten Seite.
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INFOBOX

Algorithmus: sich wiederholender Rechenvorgang bzw. systematische und logisch-mathe-
matische Vorgangsweise zur Filterung und Bündelung von Informationen

BBC: British Broadcasting Corporation, öffentlich-rechtliche Rundfunkanstalt des Vereinigten 
Königreichs Großbritannien und Nordirland

Moneyball für Musik: hier Einsatz von Technologie und statistischen Methoden zur Daten-
analyse, auf deren Basis Erfolg prognostiziert wird 

skippen: überspringen

Testversionen: hier Versionen von Social-Media-Seiten, beispielsweise mit unterschiedlichen 
Werbeeinblendungen etc., die den Nutzerinnen und Nutzern angezeigt werden. Zudem werden 
bei jeder Aktualisierung der Startseite andere Beiträge angezeigt. Streamingdienste und 
Social-Media-Seiten verändern sich ständig und werten dabei den Effekt auf Nutzerinnen 
und Nutzer aus.

Valenz: hier emotionale Stimmungslage, die ein Song vermittelt

Winner-take-all-Märkte: wenige Anbieter kontrollieren den Markt, was zu einer Konzentra-
tion des Marktes in den Händen einzelner Akteure führt
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Thema 3: Sprachenvielfalt 
Aufgabe 1

Mehrsprachigkeit 

Verfassen Sie eine Meinungsrede. 

Situation: Ihre Bildungsinstitution veranstaltet eine Podiumsdiskussion zum Thema 
Mehrsprachigkeit. Das Publikum besteht aus Eltern, Lehrkräften sowie Schülerinnen 
und Schülern bzw. Kurskolleginnen und Kurskollegen. Als Auftakt der Diskussion halten 
Sie eine Rede zu diesem Thema, für die Sie auch einen passenden Titel formulieren.

Lesen Sie den Bericht Wie Worte auf die Weltsicht wirken von Andrea Burchhart aus der Wochen-
zeitung Die Furche vom 18. Februar 2021 (Textbeilage 1).

Verfassen Sie nun die Meinungsrede und bearbeiten Sie dabei die folgenden Arbeitsaufträge:

	■ �Geben Sie kurz die Bedeutung der Erstsprache für die sprachliche und persönliche Ent
wicklung eines Menschen laut Zwetelina Ortega wieder. 

	■ �Nehmen Sie Stellung zum Wert von Mehrsprachigkeit für Individuum und Gesellschaft.
	■ Machen Sie Vorschläge zum Umgang mit Mehrsprachigkeit im schulischen Kontext.

Schreiben Sie zwischen 540 und 660 Wörter. Markieren Sie Absätze mittels Leerzeilen.
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Aufgabe 1 / Textbeilage 1 

Wie Worte auf die Weltsicht wirken
Von Andrea Burchhart

An den Begriff „Patschen“ erin-
nert sich Sven Schneider. Das 
in seiner Heimat gebräuchliche 
Wort für Hausschuhe ist das ein-
zige Vokabel, wofür er als Fünfjäh-
riger im Kindergarten aktiv nach 
einer Übersetzung fragen musste. 
Seine Mutter stammt aus Süd-
afrika, der Vater ist Vorarlber-
ger. Obwohl im Ländle geboren, 
war Schneider in seinen ersten 
Lebensjahren ausschließlich mit 
Englisch konfrontiert. „Unsere 
Familiensprache war Englisch. 
Später wurde es ein Mischmasch. 
Wir sagten so Sätze wie ‚What 
food essen wir am Abend?‘. Wenn 
man mich nach meiner Mutter-
sprache fragt, sage ich Englisch. 
Weil es eben die Sprache meiner 
Mama ist und ich sie als Erstes 
verstanden und gesprochen habe. 
Aber eigentlich sind es zwei, Eng-
lisch und Deutsch.“ Dass er tat-
sächlich beide Sprachen mit exakt 
gleicher Kompetenz und gleichem 
Wortschatz beherrscht, glaubt er 
nicht. Deutsch sei heute promi-
nenter im Leben, das merke er 
auch in Bezug auf sein Englisch. 
Doch in beiden Sprachen nicht 
nur sprichwörtlich daheim zu sein, 
sei ein unbezahlbarer Vorteil.

Inhalte als lebenslanger Input

Ein Privileg, das auch Barbara  
Artner gerne für sich beanspru-
chen würde. Die Chance dafür, 
für immer vertan. Denn Barbaras 

Mutter, die in den 1970er Jahren 
aus der damaligen Tschechoslo-
wakei nach Österreich emigrierte, 
sprach ausschließlich Deutsch 
mit ihrer Tochter. „Dabei redet sie 
mit starkem Akzent und macht 
viele Fehler. Sie sagt, sie und mein 
Vater, ein Wiener, hatten damals 
Angst, ich würde verwirrt und 
nicht ordentlich Deutsch ler-
nen, wenn sie mit mir Tsche-
chisch gesprochen hätte“, erzählt 
Artner. Eine völlig unbegründete 
Angst, wie Sprachwissenschafte-
rin Zwetelina Ortega versichert: 
„Das menschliche Gehirn hat eine 
unglaubliche Kapazität und ist in 
der Lage, mehrere Sprachen auf 
Erstsprachenniveau zu erwerben.“ 
Die Expertin selbst ist mit Bulga-
risch, Spanisch und Deutsch auf-
gewachsen, lehrt an der Univer-
sität Wien und bietet im von ihr 
gegründeten Zentrum „Lingua
multi“ Beratung für mehrspra-
chige Erziehung. „Grundsätzlich 
gilt die Empfehlung, mit seinen 
Kindern jene Sprache zu spre-
chen, in der man selbst aufge-
wachsen ist. Kinder brauchen, 
um eine oder mehrere Sprachen 
zu erwerben, vor allem vielseiti-
gen Sprachinput und Erfahrun-
gen. Erst aus den Verbindungen 
von sprachlichem Inhalt mit den 
Erlebnissen und Eindrücken aus 
der Welt entwickelt sich schritt-
weise eine sprachliche Ausstat-
tung, die, wenn der Sprachkon-
takt nicht abbricht, ein Leben 
lang hält.“ […]

Mehrsprachigkeit ist ein Aushän-
geschild moderner Großstädte. 
In Wien werden etwa 100 Spra-
chen gesprochen. 17 000 Kinder 
und Jugendliche erhalten mutter-
sprachlichen Unterricht an den 
Schulen. Doch wenn Kinder in 
der Pause in ihrer Muttersprache  
plaudern, wird das oft unterbun-
den. Den Begriff Muttersprache  
hält Ortega wie viele ihrer 
Kolleg(inn)en übrigens für veral-
tet. „Wir sprechen von Erstspra-
che und meinen damit jene Spra-
che, mit der ein Kind von klein auf 
sozialisiert wird und die es ohne 
formalen Unterricht und Lern-
aufwand beherrscht. Das muss 
nicht zwingend die Sprache der 
Mutter sein und das können auch 
mehrere parallel sein. In ganz vie-
len Ländern ist Mehrsprachigkeit 
völlig normal und auch in Öster-
reich haben wir nie und leben 
auch heute nicht in einer national-
einsprachigen Welt.“

Bilingualität als Statussymbol

Dass nicht alle Sprachen glei-
chermaßen wertgeschätzt werden,  
sei beschämend, sagt Ortega: „Es 
herrscht eine Art Prestige-Bilin-
gualität. Ist die Erstsprache eines 
Kindes Französisch oder Eng-
lisch, wird das als Schatz wahrge-
nommen. Andere Sprachen wer-
den als unattraktiv oder wertlos 
abqualifiziert oder sogar als Hin-
dernis im sozialen Aufstieg gese-
hen.“ In schlimmster Konsequenz 
führt das zum Verschwinden von 
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Sprachen. Zum Internationalen 
Tag der Muttersprache, der am 
21. Februar gefeiert wird, hebt die 
UNESCO die enorme Bedeu-
tung von Mehrsprachigkeit und 
kultureller Identifikation hervor. 
Sprache ist prägend für die Per-
sönlichkeit und die Entwicklung 
jedes Menschen und hat eine tiefe 
kulturelle Dimension. Werte, Tra-
ditionen und Wahrnehmungen 
für die Codes einer Gesellschaft, 
in der man sozialisiert wird, wer-
den über Sprache vermittelt. Von 
den weltweit etwa 6 000 Sprachen 
sind etwa 2 500 vom Aussterben 

bedroht. Alle zwei Wochen ver-
schwindet eine. Und jedes Mal 
sterben mit ihr eine ganz eigene 
Sicht auf die Welt und kom-
plexe Wissenssysteme. Knapp 
600  Sprachen sind im interakti-
ven UNESCO-Atlas der bedroh-
ten Sprachen gelistet.

Aus Österreich stehen fünf Regi-
onal- und Minderheitensprachen  
zur Disposition. So sprechen 
immer weniger Menschen Ale
mannisch oder Bairisch (poten-
ziell gefährdet). Romani, Bur
genland-Kroatisch und Jiddisch  

sind noch eine Stufe gefährdeter 
eingestuft. Immer weniger Kinder  
wachsen mit diesen Sprachen 
auf. „Die Grenzen meiner Spra-
che bedeuten die Grenzen meiner  
Welt.“ Wie sehr Sprache unser 
Leben und Denken, unser Han-
deln und Lernen beeinflusst, 
machte schon Ludwig Wittgen-
stein (1889–1951) mit diesem 
Zitat deutlich. Sprache ist nichts 
weniger als ein Schlüssel zur Welt. 
Wie schade wäre es, wenn diese 
Schlüssel verloren gingen.	 n

Quelle: Die Furche, 18. Februar 2021, S. 9.

Hinweis: Der Lead des Originaltextes wurde entfernt.
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Thema 3: Sprachenvielfalt
Aufgabe 2

Dialekt 

Schreiben Sie eine Zusammenfassung.

Situation: Sie befassen sich im Deutschunterricht mit dem Themenbereich Sprachen-
vielfalt und fassen für Ihre Mitschülerinnen und Mitschüler bzw. Kurskolleginnen und 
Kurskollegen ein Interview zum Thema Dialekte zusammen.

Lesen Sie das Interview Germanist: „Kinder vor Dialekt bewahren zu wollen ist absurd“ mit  
Hannes Scheutz aus der Online-Ausgabe der Tageszeitung Der Standard vom 7. März 2020 
(Textbeilage 1).

Schreiben Sie nun die Zusammenfassung und bearbeiten Sie dabei die folgenden Arbeitsaufträge:

	■ Geben Sie die im Interview dargelegten Veränderungen im Sprachgebrauch wieder.
	■ Nennen Sie die beschriebenen Gründe dafür.
	■ �Beschreiben Sie die von Hannes Scheutz dargelegte Bedeutung des Dialekts und seine  

damit verbundenen Empfehlungen.

Schreiben Sie zwischen 270 und 330 Wörter. Markieren Sie Absätze mittels Leerzeilen.
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Interview: Alois Pumhösel

[...]

STANDARD: Die Alltagssprache ver-
ändert sich. Welche Entwicklungen 
sehen Sie in Österreich?
Hannes Scheutz: Generell gibt es 
rasante sprachliche Veränderun-
gen von kleinräumigen, lokalen 
Formen hin zu großräumiger gel-
tenden, überregionalen Formen. 
Vielfach finden Annäherungen 
an die Standardsprache statt. Das 
ist leicht im Wortschatz wahrzu-
nehmen – althergebrachte Aus-
drücke entfallen etwa mit nicht 
mehr aktuellen Tätigkeiten und 
Geräten. Andere Änderungen fal-
len dem Sprachnutzer weniger 
auf: etwa wenn die doppelte Ver-
neinung im Dialekt – „er hod ka 
Göd ned“ – verschwindet. Das 
hat wohl auch mit Schulnormen 
zu tun. Die Abwertung der Dia-
lekte als mindere Sprachform hat 
eine lange Tradition. Die korrekte 
Ansicht, dass Dialekte vollwertige 
Sprachen mit geringerer Reich-
weite sind, hat sich nicht durch-
setzen können.

Woher kommen neue Einflüsse?
Es gibt Wörter, die plötzlich 
modisch sind und sich durchset-
zen. Paradigmatisch sieht man 

das an Grußformen wie „Hallo“ 
oder „Tschüss“, die es vor 20 Jah-
ren in der heutigen Allgemein-
gültigkeit nicht gab. Schon bei 
Volksschülern ist zu bemerken, 
dass sie vehement das überkorrekt 
wirkende Präteritum anstelle des 
bisher üblichen Perfekts verwen-
den: „Ich ging“ statt „I bin gon-
gen“. Es kommen vor allem durch 
Unterhaltungsmedien norddeut-
sche Aspekte herein, etwa wenn 
das „s“ im Anlaut von „sagen“ oder 
„sicher“ stimmhaft gesprochen 
wird. Zudem breiten sich ostös-
terreichisch-wienerische Formen 
aus. [...]

Wie breiten sich neue Formen aus?
Man kommuniziert heute einfach 
viel mehr überregional. Natürlich 
trägt auch der Medienkonsum 
dazu bei, der häufig norddeutsch, 
in geringerem Umfang auch wie-
nerisch-ostösterreichisch geprägt 
ist. Die Veränderungen breiten 
sich entlang sozialer Netzwerke 
aus, wobei ich damit aber nicht 
WhatsApp und Konsorten meine. 
Alle Menschen sind in verschiede-
nen Freundesgruppen und beruf-
lichen Kontexten vernetzt und 
lernen dort neue Formen kennen 
oder geben diese weiter. Die sozi-
alen Medien im Internet werden 
relevanter für die Ausbreitung, 

sobald nicht nur schriftliche, son-
dern auch akustische Kommu-
nikation erfolgt – etwa in selbst-
aufgenommenen Videoclips. Den 
früher vielleicht in kleinen Ort-
schaften noch anzutreffenden 
monolingualen Sprecher, also ein 
Mensch, der nur eine Varietät 
der Sprache – den Dialekt – ken-
nenlernt und verwendet, gibt es 
de facto nicht mehr. Gleichzei-
tig nehmen auch die Normen der 
Standardsprache, früher „Hoch-
sprache“ oder „Schriftdeutsch“ 
genannt, ab.

Welche Gründe gibt es dafür?
Grundsätzlich ist eine homogene 
„Hochsprache“ eine Fiktion. Auch 
wenn ein professioneller Spre-
cher Standardsprache spricht, hört 
man, ob er aus Halle, München 
oder Wien kommt. Angemessener 
wäre es, von einem „Gebrauchs-
standard“ auszugehen – wie er in 
formelleren Situationen verwen-
det wird. Das Normverständnis 
hat sich gewandelt. Wenn sowohl 
die kleinregionale Form aufgege-
ben wird, aber auch die allgemeine 
Hochsprachennorm erodiert, hat 
das zur Folge, dass man sich in 
einer mehr oder weniger breiten 
Mittellage dazwischen trifft. Die 
Spitzen nach unten und oben fal-
len weg.

Aufgabe 2 / Textbeilage 1

Dialektforschung

Germanist: „Kinder vor Dialekt  
bewahren zu wollen ist absurd“
Dialekte verschwinden zunehmend, auch Pseudodialektsprecher im Fernsehen können diesen Trend nicht 
bremsen, sagt der Germanist Hannes Scheutz
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Offensichtlich hängen die Tiroler 
stärker an ihrem Dialekt als etwa 
Niederösterreicher. Lässt das auf eine 
ausgeprägtere regionale Identität 
schließen?
Es stimmt, dass man derartige 
Phänomene beobachten kann. 
Ein Beispiel dazu: Wenn ich in 
der Feldforschung im alpinen 
Raum Dialektsprecher aufnehmen 
möchte, gibt es genug Leute, die 
stolz drauf sind, dass sie als authen-
tische Gewährspersonen herange-
zogen werden. Will man dagegen 
etwa in Niederösterreich aufneh-
men, wird das von potenziellen 
Interviewpartnern nicht selten mit 
dem Hinweis abgelehnt, dass sie 
nicht Dialekt sprechen würden – 
auch wenn erkennbar das Gegen-
teil der Fall ist. Ich denke schon, 
dass man solche unterschiedlichen 
Einstellungen durchaus auf unter-
schiedliche Intensitäten von Orts-
loyalität zurückführen kann.

Mit vielen Dialekten geht ein 
bestimmtes Image einher. Manche 
werden als weniger schön wahrge-
nommen. Trägt diese Imagebildung 
zum Verschwinden eines Dialekts 
bei?
Dialekte haben insofern ein 
Imageproblem, als sie traditionel-
lerweise mit Bildungsferne asso-
ziiert werden. Das Herabblicken 
auf das regional Eingefärbte hat 
eine lange Tradition. Einen beson-
deren Tiefpunkt gab es in den 
1960er und 1970er Jahren, als eine 
Gruppe britischer Soziologen der 
dortigen Unterschicht einen „res-
tringierten Code“ attestierte, der 
auf weniger komplexes und ela-
boriertes Denken zurückschlie-
ßen lasse. Im deutschen Raum 

identifizierte man das reflexar-
tig mit den Dialekten, was den 
Irrglauben zur Folge hatte, dass 
man den Kindern in der Schule 
den Dialekt austreiben müsse. 
Es geht aber nicht darum, Dia-
lekt und Standardsprache gegen-
einander auszuspielen: Beides ist 
wichtig – der Dialekt als „Sprache 
der Nähe“, die Standardsprache als 
überregionales Kommunikations-
medium. Und selbstverständlich 
sollte in der Schule die Standard-
sprache gelernt und verwendet 
werden. Darüber hinaus sollte man 
sich von Normvorgaben aber nicht 
allzu sehr einschüchtern lassen.

Es gibt auch Dialekte, die als beson-
ders nett und sympathisch gelten?
Es gibt eine Beliebtheitsskala der 
deutschen Dialekte, auf der etwa 
das Bairische oder Wienerische 
auf Spitzenplätzen zu finden sind. 
Meist ist das aber eher eine anek-
dotische Dialektliebe: Man fin-
det die Sprachform zwar nett, aber 
selbst würde man sie dann doch 
nicht sprechen. Vom Prinzip her 
ähnelt es dem Greißlersterben  – 
alle finden die Greißler toll, gehen 
aber in den Supermarkt einkaufen.

Seit den 1990er-Jahren lässt sich 
ein Trend erkennen, dass –  wohl 
als Gegenbewegung zur Globali-
sierung – Regionales wieder stärker 
betont wird. Selbst in Fernsehwer-
bungen kommen wieder Dialekt-
Anklänge vor. Kann das die sprach-
liche Veränderung etwas bremsen?
Das glaube ich nicht. Das ist so 
wie mit den Trachten: Leute, die 
nie einen Bezug dazu hatten, zie-
hen nun Pseudotrachten an. Es ist 
aber nicht mehr wie früher eine 

regionale Alltagskleidung, sondern 
ein völlig inhaltsleerer Modetrend. 
Genauso ist der Pseudodialekt 
im TV vielleicht ein origineller 
Aspekt, kann aber das Verschwin-
den der Dialekte nicht bremsen. 
[…]

Soll man mit Kindern Standard-
sprache sprechen, um sie besser auf die 
Schule vorzubereiten?
In Kindergärten hier in der Stadt 
Salzburg sprechen viele Kinder 
norddeutsch beeinflusstes Stan-
darddeutsch, deren Eltern dage-
gen die übliche dialektal beein-
flusste Umgangssprache. Dass 
Eltern ihre Kinder vor dem Dia-
lekt bewahren wollen, halte ich 
aber für absurd. Meist sind die 
Kinder schon allein durch den 
Medienkonsum an die Standard-
sprache herangeführt. Was fehlt, 
lernen sie in kürzester Zeit. Im 
Normalfall erwächst durch Dia-
lekt keinem Kind ein Nachteil. Im 
Gegenteil: Je variantenreicher die 
Sprache der Kinder geformt wird, 
desto besser ist das für ihre kog-
nitive Entwicklung: Die „innere 
Mehrsprachigkeit“ sollte das Ziel 
sein. Ich hoffe, dass die Norm
arroganz in der Schule verschwin-
det. Selbst die Separierung von 
Kindern mit anderer Mutterspra-
che – aus Angst, sie würden die 
Entwicklung Deutsch sprechen-
der Kinder bremsen – ist wissen-
schaftlich nicht haltbar. 	 n

Hannes Scheutz (66) ist Germanis-
tik-Professor an der Uni Salzburg 
und erforscht seit Jahrzehnten Dia-
lekte des Alpenraums. Sprachproben  
und Forschungsergebnisse stellt Scheutz 
unter www.sprachatlas.at  vor.

Hinweis: Die Infobox befindet sich auf der nächsten Seite.
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INFOBOX

Greißler: kleiner Lebensmittelhändler 

monolingual: einsprachig


